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Geehrter  V erein ! 


Einem  löblichen  Gebrauche  folgend  sind  wir  heute  ver¬ 
sammelt,  um  der  Verdienste  eines  Mannes  zu  gedenken,  der 
mit  zu  den  hervorragendsten  Mitgliedern  dieser  Gesellschaft 
gehörte ;  und  wenn  es,  wie  der  alte  Spruch  lautet,  schön  und 
gut  ist  Verdienste  zu  haben,  so  ist  es  nicht  minder  schön, 
das  Verdienst  zu  ehren.  Dieser  Aufgabe  wollen  wir  denn 
heute  gegenüber  den  Manen  Otto  S  p  i  e  g  e  1  b  e  r  g7s  gerecht 
werden. 

Verzeihen  Sie  mir,  wenn  ich,  durchdrungen  von  der 
Schwierigkeit  meiner  heutigen  Aufgabe,  —  Ihnen  in  gerechter 
Würdigung  das  Leben  und  Wirken  des  Mannes  vorzuführen 
—  mit  Befangenheit  vor  Sie  trete. 

Kaum  eine  kurze  Spanne  Zeit  ist  verflossen,  dass  wir 
an  dieser  Stelle  den  geist-,  gemüth-  und  wissensreichen  Ausfüh¬ 
rungen  lauschend,  ein  Lebensbild  an  uns  vorüberziehen  sahen, 
das  uns  einen  der  grössten  Männer  medizinischer  Leistung 
vorführte;  einen  Mann  der  Forschung  und  des  Wissens,  wie 
er  im  unermüdlichen  Kampfe  um  das  Dasein  ebenso  als 
um  das  Wissen  —  gleich  der  Sonne  durch  den  Nebel  — 
endlich  zum  Sieg  und  zur  Anerkennung  gelangte.  Und  der 
reiche  Beifall  ehrte  nicht  nur  des  grossen  Meisters  würdigen 
Schüler,  sondern  auch  unsern  Verein. 

Und  gestatten  Sie,  dass  ich  hier  auch  der  Gedenkrede 
über  jenen  Mann  Erwähnung  thue,  der  des  unsterblichen 
Skoda  würdiger  und  bewährter  Mitstreiter  gewesen,  und 
dessen  Lebenslauf  und  Bedeutung  mein  hochverehrter  Lehrer 
und  Freund  mit  der  Fülle  seines  Wissens  und  dem  Aufgebot 
seines  Herzens  und  Humors  uns  vor  Augen  gestellt. 

Nach  diesen  Leistungen  Ihre  Aufmerksamkeit  in  An¬ 
spruch  zu  nehmen  und  an  die  erwähnten  bedeutenden  Publi- 
cationen  anzuknüpfen,  kann  seine  Entschuldigung  nur  in  dem 
Umstande  finden,  dass  S  piegelberg,  einer  der  grössten 
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Verehrer  S  k  o  d  a’s  und  Rokitansk  y’s  ;  nebst  mehreren 
von  uns,  auch  mir  aein  bewährter  Lehrer  und  Freund,  ein 
Mitglied  unserer  Gesellschaft,  vor  Allem  aber  für  die  Wis¬ 
senschaft  wenn  auch  nicht  von  jener,  Aeonen  überdauernden, 
Fundamentalwichtigkeit,  doch  einer  der  tüchtigsten,  ehrlich¬ 
sten  und  segensreichsten  Mitarbeiter  war,  den  wir  für  das 
spezielle  Fachwissen  geradezu  als  bahnbrechend  bezeichnen 
können.  Ehe  wir  jedoch  an  die  Bedeutung  des  Mannes  für 
die  Wissenschaft  im  Allgemeinen  und  für  das  Fachwissen 
im  Besondern  gehen,  lassen  Sie  uns  kurz  beim  Lebenslauf 
S  p  i  e  g  e  1  b  e  r  g’s  verweilin. 

Ich  kann  mich  hiebei  umso  kürzer  fassen,  als  derselbe 
aus  seinen  Nachrufen  ziemlich  bekannt  ist  und  des  Ausser- 
gewöhnlichen  nicht  viel  bietet. 

Otto  Spiegelberg  am  9.  Januar  1830  zu  Peine 
im  Hannoverischen  geboren  ;  machte  seine  Gymnasialstu¬ 
dien  zu  Hildesheim  und  dem  Carolinum  zu  Braunschweig. 
Ueber  seine  Jugendzeit,  seine  Neigungen  und  Vorliebe  wissen 
wir  Weniges;  er  pflegte  nur  zu  betonen,  dass  er  »früh  ge¬ 
reift«,  mit  17  Jahren  die  Hochschule  zu  Göttingen  bezog, 
und  wie  er  selbst  erzählte  .»des  Lebens  Lust  als  Student  mit 
viel  Behagen  genoss.«  Und  doch  wusste  er  trotzdem  seinen 
Studien  eifrig  zu  obliegen,  denn  schon  1851  wurde  er  promo- 
virt  5  und  aus  seinem  Verhältnisse  zu  E.  C.  J.  v.  S  i  e  b  o  1  d 
ersehen  wir,  dass  er  mit  Vorliebe  Geburtshülfe  pflegte. 

Ein  eigentümliches  Verhältniss  mag  nun  auf  der  geburts- 
hülflichen  Abtheilung  zwischen  dem  Lehrer  und  dem  Schüler 
gewaltet  haben.  Siebold,  der  stark  pietistisch  angehauchte 
Greis,  der  keine  halbwegs  schwierigere  Operation  unternahm, 
ohne  zuvor  im  Arbeitszimmer  seine  Andacht  auf  den  Knieen 
verrichtet  zu  haben  und  der  kleingegliederte,  schwarzhaarige 
Jüngling,  in  dessen  seelenvollem,  grossen,  etwas  stechenden 
Auge  eine  Welt  von  Fortschritts-  und  Freiheitsideen  lag  und 
dessen  Mundwinkel  ein  sich  bis  zum  bittersten  Sarcasmus  stei¬ 
gender  Humor  umspielte,  sie  wurden  unzertrennliche  Freunde. 

Denn  wenn  auch  Spiegelberg, —  wie  wir  dem  wohl¬ 
unterrichteten  Leopold  entnehmen  können,  —  nie  eine  As¬ 
sistentenstelle  bekleidete  (und  es  sprechen  eine  Reihe  von 
Gründen  dagegen,  dass  er  eben  S  i  e  b  o  1  d’s  Assistent  nicht 
gut  sein  konnte),  so  war  er  doch  stetig  um  ihn,  und  an  die 
Lehrkanzel  der  Geburtshülfe  gefesselt. 

Der  aussergewöhnlichen  Arbeitskraft,  dem  scharf  und 
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sicher  blickendem  Forschergeiste  konnte  sich  eben  der  alte 
Herr  nicht  verschliessen  und  einem  Drängen  nach  Fortbildung 
und  Kenntnissna'nme  neuer  Anschauungen  und  Errungen¬ 
schaften  nachgebend  sehen  wir  beide  im  Jahre  1852  nach 
Berlin,  Wien  und  Prag  ziehen,  wo  sie  gleich  Studenten 
die  Vorlesungen  besuchten  und  in  den  Laboratorien  arbeiteten; 
wie  die  histologischen  Arbeiten  des  letztem  über  die  Drüsen- 
Schläuche  im  Ovarium  beweisen. 

Nach  einem  einjährigen  Aufenthalte  erblicken  wir  Beide 
wieder  in  Göttingen  im  engsten  Freundschaftsbündniss,  und 
1853  zugleich  Spiegelberg  als  Docenten  für  Geburts¬ 
hülfe  habilitirt.  Doch  seinem  Feuergeist  taugte  die  Ruhe  noch 
nicht,  auch  scheinen  materielle  Einflüsse  hiebei  maassgebend 
gewesen  zu  sein,  denn  zwei  Jahre  später  (1855)  gibt  er  sei¬ 
ner,  —  wie  er  selbst  bekannte  —  »unwiderstehlichen  Wander¬ 
lust»  nach  und  bereist  London,  Edinburgh  und  Dublin,  sucht 
und  findet  dort  bei  den  hervorragendsten  Klinikern  Zutritt. 

War  es  doch  kein  blos  Lernender  mehr,  der  mit 
Greenhalgh,  Spencer  Wells,  Simpson,  M.  Dun- 
can,  Priestley,  Mclintock  u.  A.  verkehrte  ;  sie  alle 
insgesammt  fanden  in  Spiegelberg  den  gewiegten  Fach¬ 
mann  und  hervorragenden  Forscher  und  würdigten  in  ihm 
beides  in  so  hohem  Maasse,  dass  noch  in  späteren  Jahren 
eine  Empfehlung  S  p  i  e  g  e  1  b  e  r  g’s  an  einen  seiner  englischen 
Freunde  dem  Betreffenden  nicht  nur  die  wissenschaftlichen 
Werkstätten,  sondern  auch  — -  was  in  England  nicht  wenig 
sagen  will  —  die  Fälle  der  Privatpraxis  und  den  Familien¬ 
kreis  erschloss. 

Von  dieser  Studienreise  heimgekehrt,  in  seinem  Ideen¬ 
kreise  ausgeweitet  und  ruhiger  geworden,  sehen  wir  den 
kaum  26-jährigen,  der  im  Praktischen  nun  für  ausgiebige  Anwen¬ 
dung  des  Chloroforms  in  der  Geburtshülfe,  für  die  Dilatation 
der  Uterushöhle  und  Ablegung  der  Blutscheu  bei  gynaecolo- 
gischen  Maassnahmen  eintritt,  sich  abermals  in  Göttingen 
physiologischen  und  histologischen  Arbeiten  zuwenden.  Zu* 
dem  erweitert  sich  seine  Privatpraxis  immer  mehr. 

Die  ihm  merkwürdiger  Weise  äusserst  reichlich  zuströ¬ 
mende  Casuistik,  die  er  mit  ebenso  scharfsichtigem  Auge 
beherrscht,  als  die  besonders  bemerkenswerten  Untersuchun¬ 
gen  (von  denen  an  dieser  Stelle  die  Arbeit  über  die  Drüsen¬ 
schläuche  des  Ovariums  und  die  über  Nervencentren  und 
Bewegung  des  Uterus  Erwähnung  finden  mögen),  nicht  minder 
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seine  zahlreich  besuchten  Collegien  —  sie  treiben  ihn  nun 
zur  Inangriffnahme  eines  sehr  schwierigen  Unternehmens, 
welches  er  aber  auf  das  Glücklichste  löst.  Im  Jahre  1858 
erscheint  bereits  bei  einem  weniger  bekannten  Verleger  sein 
Lehrbuch  der  Geburtshülfe. 

Es  war  dies  ein  gewagter  Schritt  und  doch  wie  glücklich 
ihm  der  grosse  Wurf  gelang,  sehen  wir  am  besten  da¬ 
raus,  dass  das  durch  seine  klare  Darstellung,  Bündigkeit 
und  Selbständigkeit  ausgezeichnete  Werk  bei  Aerzten  und 
mehr  noch  bei  Rigorosanten  derart  beliebt  war,  dass  die 
nicht  unbeträchtliche  Auflage  rasch  total  vergriffen  und  auf 
antiquarischem  Wege  mit  viel  höherem  Preise  bezahlt  wurde. 

Zwei  Jahre  später  zum  Professor  extraordinarius  ernannt, 
und  sich  einer  ausgedehnten  Praxis  erfreuend,  folgt  er  1861 
der  Berufung  nach  Frei  bürg  im  Breisgau,  um  sich  im 
nächsten  Jahre  mit  Frl.  Louise  de  Barry,  der  Tochter 
seines  Collegeny  des  berühmten  Botanikers  zu  vermählen. 

Aber  schon  nach  kurzer  Frist  behagte  dem  nordischen 
Sohne  die  milde  Schwarzwaldluft  nicht,  vielleicht  auch,  dass 
die  »fromme«  Stadt  seinem  Wesen  nicht  zusagte;  wir  sehen 
ihn  diametral  entgegen  nach  Königsberg  übersiedeln. 

Er  folgte  gerne  dem  Rufe  dahin.  Die  Neuheit  des  Men¬ 
schenschlages  und  der  Gegend,  das  Meer,  die  ungekannten 
Verhältnisse  mit  dem  grossen,  unausgebeuteten  Feld  für  em¬ 
sige  Thätigkeit,  machten  ihm  persönlich  den  Aufenthalt  auf 
diesem  vorgeschobenenen  Endposten  der  Kultur  werth  ;  und 
gerne  erinnerte  er  sich  in  späterer  Zeit  an  seinen  einsamen 
Aufenthalt  an  der  Stätte  des  grossen  Philosophen. 

Da  wurde  der  Lehrstuhl  für  Geburtshülfe  in  Breslau 
vacant ;  an  Stelle  des  mit  Gütern  und  Ehren  gesegneten 
Betschier  wurde  der  vielgereiste  Spiegel berg  berufen 
und  er  trat  mit  dem  Jahre  1865  seine  Uebersiedelung  an  jene 
Stätte  an, von  wo  er  dasEnde  seines  thatenregen  Lebens  erreichen 
sollte. 

In  dem  alten,  einfachen,  einsam  am  Ohlauer  Stadtgraben, 
neben  dem  aufgelassenen  Gottesacker  stehenden  Hause  wurde 
alsbald  eine  fieberhafte  Thätigkeit  entwickelt.  Galt  es  doch 
»Urväter  alten  Hausrath«  aufzuräumen  und  neuen  lebendi¬ 
gen  Geist  in  die  Räume  einziehen  zu  lassen  und  an 
dieser  Stelle  sehen  wir  nun  Physiologie  und  Gynaecologie 
durch  ihre,  mit  Banden  wissenschafticher  Thätigkeit  und  Freund¬ 
schaft  verbundenen  Repräsentanten  ruhmreich  erblühen  und 
zu  grossen  Zierden  der  schlesischen  Universität  heranreifen. 
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Zu  dieser  Zeit  hielt  ein  ganz  neuer  Genius  Einzug  in 
das  gynaecologische  Wissen. 

Mit  ehernen  Keulenschlägen,  ohne  Rücksicht  die  Hiebe 
vertheilend  und  in — leider  nur  durch  den  Abschluss  des  edelsten 
Lebens  verständlichem — Starrsinn  erschütterte  u  ns  er  unsterb¬ 
licher  S  e  m  m  e  lwe  i  s  die  schwerheimsuchenden  Irrlehren  vom 
genius  epidemicusdes  Puerperalfiebers.  K  i  w  i  s  c  h  und  Seiffert 
lehrten  nach  dem  Vorbilde  S  k  o  d  a’s  und  Roki  tansky’s 
auf  anatomischer  Grundlage;  wir  sehen  Scan  zoni  in 
seinen  Lehrbüchern  bereits  moderne  Standpunkte  vertreten 
und  eine  Reibe  junger  vorurteilsfreier  Schüler  das  reiche 
Material  der  Wiener  und  Berliner  Kliniken,  mit  den  neuen 
Hülfsmitteln  der  medizinischen  Forschung  bewaffnet  nutzbar 
machen. 

Zu  derselben  Zeit  greifen  englische  Chirurgen  in  die 
Sphäre  der  Erkrankungen  der  weiblichen  Genitalien  über ; 
die  überseeischen  Kollegen  folgen  ihnen  und  bald  sehen  wir 
wie  sich  von  der  Geburtshülfe  und  der  Chirurgie  (im  strikten 
Sinne  genommen)  eine  neue  Disciplin  lostrennt  und  als  ope- 
rative  Gynäcol  ogie  heranwächst;  welchem  Bestreben 
die  besten  Chirurgen  Deutschlands,  wieder  vielfach  auf  fran- 
zösicher  Vorarbeit  fussend,  rasch  folgen. 

Und  je  waghalsiger  die  Operationen  schienen,  um  so 
grösser  wurde  die  Anzahl  geheilter  Fälle  angeführt  und  Alles 
dies  rief  zur  Nachfolge,  zu  wissenschaftlicher  Controlle  auf. 

Zu  dieser  Zeit  aber  sten  wir  Spiegelberg  bereits 
als  vollendeten  Meister  und  Beherrscher  der  schwierigsten  Ab¬ 
schnitte  der  Geburiskunde. 

Hatte  er  in  seinem  Lehrbuche  die  Lehre  vom  Mechanis¬ 
mus  der  Geburt  mustergültig  abgehandelt  ;  rief  ihn  Michaelis 
durch  seine  Abhandlung  zu  erneuerten  Untersuchungen  über 
die  mechanische  Bedeutung  des  Backens,  über  das  enge 
Becken  und  den  Geburtsverlauf  bei  demselben  auf,  und  sehen 
wir  diese  Fragen  von  seinem  Scharfblick  auf  das  Glücklichste 
wenn  nicht  alle  gelöst,  aber  dem  Ziele  dem  endgültigen  Ver¬ 
ständnis  näher  gebracht;  so  regten  die  obenerwähnten  chirur¬ 
gischen  Erfolge  seinen  —  ich  möchte  sagen  —  Ehrgeiz  zur 
Nachahmung  an,  und  gar  bald  an  die  höchsten  Anforderungen 
und  Aufgaben  herantretnnd,  sehen  wir  ihn  als  operativen 
Gynäcologen  im  besten  Sinne;  seine  Klinik  als  Pflanzstätte, 
ihn  selbst  als  leitenden  Mittelpunkt  für  die  genannte  neue 
Disciplin. 


Die  Errichtung  und  Einführung  der  Poliklinik,  des 
gynäcologischen  Ambulatoriums,  die  Ausdehnung  der  Klinik 
auf  private  Operationsfälle,  wol  auch  die  über  die  Grenzen 
Schlesiens  gehende  Consiliarpraxis  nehmen  seine  Zeit  auf’s 
Aeusserste  in  Anspruch  und  trotz  alledem  fand  Spiegel¬ 
berg  für  dies  und  auch  noch  Zeit,  sich  wissenschaftlicher 
Forschung  zu  widmen.  Und  während  in  diesen  Abschnitt  die 
grössere  Serie  glücklich  durchgebrachter  Laparotomien,  die 
mit  Vorliebe  getriebenen  Fisteloperationen  und  anderes  mehr 
fallen;  sehen  wir  ihn  mit  Waldeyer  vereint  am  Experi- 
mentirtische  an  der  heute  fertig  gestellten,  durch  ihn  begrün 
deten  Frage  der  intraperitonealen  Stielversorgung  arbeiten. 

Das  Jahr  1870  berief  Spiegelberg  abermals  zu  erhöhter 
schriftstellerisch  kritischer  Tätigkeit.  Mit  dem  Eingehen  der  Mo¬ 
natsschrift  für  Geburtshülfe  und  von  der  Nothwendigkeit  eines 
Centralorganes  für  gy näcologische  Forschung  getragen,  ver¬ 
einigten  sich  die  namhaftesten  Fach-  und  Gesinnungsgenossen 
Deutschlands  zur  Herausgabe  des  A  r  c  h  i  v’s  für  Gynäco- 
logie  und  übertrugen  dessen  Redaction  an  Crede  und 
Spiegelberg. 

Und  da  blieb  es  denn,  bei  der  bekannten  leichten  Feder 
S  p  i  e  g  e  1  b  e  r  g’s,  nicht  bei  der  Redactionsarbeit  allein;  sein 
Name  fehlte  —  trotzdem  das  Material  sich  monatlich  mehrte  — 
in  keinem  Bande  unter  der  Reihe  selbständiger  Arbeiten,  von 
denen  Wiener  mit  Recht  treffend  characterisirend  sagt: 
jede  Arbeit  Spiegelberg’s  konnte  sicher  sein, 
von  vorne  herein  das  Interesse  des  Lesers  für 
sich  zu  haben. 

Im  deutsch-französischen  Kriege  sehen  wir  ihn  hierauf  auf 
der  Wahlstatt  und  drei  Monate  lang  leitete  er  das  Spital  bei 
Forbach.  Trotz  allem  Patriotismus  zog  ihn  jedoch  die  lärmende 
Arbeit  des  Krieges  nicht  an  ;  froh  seine  Lehrtätigkeit  wieder 
aufnehmen  zu  können,  bereicherte  er  noch  in  demselben  Jahre 
die  Literatur  mit  9  grösseren  und  kleineren  Arbeiten.  »Die 
Klinik  prosperirt,  wird  von  ausländischen,  auch  überseeischen 
Aerzten,  die  aus  Wien  nach  Breslau  ziehen,  um  Gynäcologie 
zu  studiren,  aufgesucht;  es  wird  viel  und  mit  Glück  operirt.« 
Diese  Stellen  entnehme  ich  einem  Briefe  S  p  i  e  g  el  b  e  r  g’s  an 
Professor  Konräd  in  Grosswardein,  der  so  gütig  war,  mir 
dieselben  überaus  werthvolles  Materiale  zu  überlassen. 

Daneben  fängt  Spiegelberg  an  sein  Lehrbuch — dieses  sein 
Lieblingskind,  auf  welches  wir  noch  zurückkommen  werden  — 


7 


wieder  durchzusehen  und  für  dessen  Umarbeitung  Materiale 
zu  sammeln.  Auch  regt  ihn  das  ärztliche  Vereinsleben  an, 
und  mit  besonderer  Freude  erfüllt  ihn  seine  Wahl  zum  hono- 
rary  fellow  (Ehrenmitglied)  der  Londoner  geburtshilflichen 
Gesellschaft.  Im  Jahre  1874  Anden  wir  in  ihm  den  tüchtigen 
Geschäftsführer  der  in  Breslau  tagenden  Versammlung  der 
Aerzte  und  Naturforscher  ;  am  12.  Dezember  desselben  Jahres 
wurde  er  in  der  Generalversammlung  unseres  Vereines  zum 
corresp.  Mitglied  gewählt. 

Und  zu  dieser  Zeit,  inmitten  seines  segensreichen^Wir- 
kens,  hatte  ich  das  Glück  ihn  kennen  zu  lernen,  seines 
näheren  Umganges  —  und  ich  darf  mit  einigem  Stolz  sagen  — 
seiner  Freundschaft  gewürdigt  und  theilhaftig  zu  werden  ;  und 
unvergesslich  sind  mir  —  gleich  manchem  Andern  —  jene 
Tage,  wo  er  niemals  rastend  bemüht  war,  dem  Strebenden 
Anregung,  Verständniss  beizubriügen,  mit  Rath  und  Tath  zu 
Hülfe  zu  sein,  Geschaffenes  oder  Gedachtes  aufs  emsigste  zu 
prüfen,  Bleibendes  aber  weiter  zu  bilden  und  zu  fördern. 

Die  Nachricht  von  dem  Ableben  Martins  in  Berlin 
im  Spätherbst  1875  ergriff  Spiegelbe  rg  auf  das  äusser&te. 
Denn  nicht  nur  dass  ihm  der  Verlust  des  Mannes,  den  er 
schätzte,  nahe  ging,  ihm  lag  das  Schicksal  der  Lehrkanzel 
für  Gynäcologie  in  der  Metropole  des  deutschen  Reiches  am 
Herzen.  »Ich  bin  wie  ein  Zugvogel«  äusserte  er  damals  im 
intimen  Kreise  und  er  wäre  gar  gerne  nach  Berlin  an  diese 
Stelle  gezogen. 

Doch  die  Berufung  Hess  —  man  schuf  in  Berlin  der¬ 
weilen  das  Provisorium  K  r  i  s  t  e  1 1  e  r-F  assbender,  ohne 
im  Sinne  zu  haben,  einem  von  diesen  die  Steile  zu  verleihen 
—  lange  auf  sich  warten  ;  und  als  S  c  h  r  ö  d  e  r  an  erster  Stelle 
als  Candidat  genannt  wird,  gab  Spiegelberg  seine  Umzugs¬ 
pläne  auf,  und  widmete  sich  mit  erneuerter  Kraft  der  lite¬ 
rarischen  und  privatpractischen  Tätigkeit. 

Zur  Sommerszeit  erholte  er  sich  auf  Ausflügen  und 
Reisen  ;  im  J.  1877  betheiligte  er  sich  an  der  Naturforscher- 
Versammlung  zu  München  mit  dem  Vortrag  über  Puerperal- 
oder  septisches  Fieber. 

Im  J.  1878  trat  die  Versuchung,  seinen  Wohn-  und 
Lehrsitz  zu  ändern,  noch  einmal  an  ihn  heran,  indem  er  nach 
Strassburg  berufen  war.  Und  so  sehr  ihn  Amt  und  Ehren 
riefen,  der  Ruf  alter  bewährter  Freunde  und  Arbeitsgenossen 
(Waldeyer)  zog,  so  lag  ihm  doch  die  Vollendung  seines 
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Lehrbuches  mehr  am  Herzen  ;  auch  hatte  er  endlich  die  ehrwür¬ 
dige  Wratislavia,  wo  er —  wenngleich  sehr  stark  in  Anspruch  ge¬ 
nommen —  ein  reiches  und  angenehmes  Leben  führte  iiebgewon- 
men,  so  dass  er  dankend  ablehnte.  Der  Universitätsrath  würdigte 
das  gebrachte  Opfer  damit,  dass  er  Spiegelberg  zum  Rector 
magnificus  des  nächsten  Jahres  wählte.  Die  Regierung  setzte 
seinem  Medizinalrathstitel  nunmehr  aus  denselben  Motiven  den 
»Geheimen«  vor. 

Aber  das  Rectoratsjahr  1879  fand  ihn  nicht  mehr  kör 
perlich  so  frisch  und  elastisch,  als  er  gewünscht  hätte.  Von 
ihm  ganz  ungewohnt  kamen  Klagen  auf  seine  Lippen  und 
seine  Feder.  Vergebens  möchte  er  in  Bädern  (Schlangenbad) 
dann  in  den  Alpen  seinen  angeblichen  »Rheumatismus«  los 
werden.  Heimgekehrt  sucht  er  abermals  bei  seinem  Lehr¬ 
buch,  das  in  einem  Jahre  vergriffen  eine  neue  Auflage 
und  damit  eine  Umarbeitung  einiger  Kapitel  erheischte,  und 
im  Schoosse  seiner  Familie  Erholung  und  Lebensheiterkeit. 
Seine  Laune  und  sein  Appetit  jedoch  kehren  nicht  wieder 
und  er  schreibt  dies  der  Ueberbürdung  mit  dem  Rectorat, 
auch  der  mechanischen  Arbeit  bei  der  Correctur  zu,  ohne  eine 
Atmung  von  dem  schweren  Geschicke  zu  haben,  das  über 
seinem  Haupte  schwebte,  (briefl.  Mitth.) 

Und  obgleich  sich  zu  dieser  Zeit  bereits  Albumen  im 
Urin  bei  ihm  nachweisen  liess,  auch  eine  merkliche  Abnahme 
der  Kräfte  constatirt  werden  konnte ;  sein  Lehramt,  seiire 
Klinik  durften  darunter  nicht  leiden,  er  blieb  in  vollster 
Thätigkeit.  Als  im  Frühling  sich  sein  Zustand  besserte,  und 
er  von  dem  Süden,  von  Italiens  mildem  Himmel  gänzliche 
Herstellung  erhoffte,  zog  er  nach  der  Riviera.  Seine  Arbeiten 
werden  nun  immer  spärlicher,  seine  Privatcorrespondenz  gab 
er  für  eine  Zeit  ganz  auf  und  ebenso  die  Arbeiten  an  seinem  Lehr¬ 
buche.  Scheinbar  wohler,wird  im  Herbst  die  gesammte  Thätigkeit 
wieder  aufgenommen,  Vorlesungen,  Operationen  mit  dem  Auf¬ 
gebot  aller  Kraft  und  manchmal  bis  zur  totalen  Erschöpfung 
ausgeführt ;  und  mit  einem  —  ich  möchte  sagen  —  verzwei¬ 
felten  Starrsinn  die  Bitte  der  Familie  und  der  Freunde  um 
Schonung  und  Rast  hintangesetzt. 

Das  Wintersemester  1880  konnte  unter  den  erwähnten 
Umständen  kaum  zu  Ende  geführt  werden,  Spiegelberg  zog 
nach  Langenau,  um  sich  abermals,  wenn  auch  nur  scheinbar, 
zu  erholen.  Doch  auch  hier  packte  ihn  die  fieberhafte  Hast 
nach  Arbeit  und  Thätigkeit.  Kaum  dass  er  sich  etwas  besser 
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fühlte,  trieb  es  ihn  nach  Hause.  Hl*  wollte  noch  Einiges  be¬ 
endigen  ;  so  die  zweite  Auflage  seines  Lehrbuches  und  danach 
zur  Abfassung  eines  Lehrbuches  der  Gynaecologie  schreiten ; 
und  so  wenig  gab  er  dem  Gedanken  an  die  Schwere  seiner 
Erkrankung  Raum,  dass  er  sich  an  die  Ausarbeitung  eines 
Discussions-Vortrages  für  den  internationalen  Congress  in 
London  »On  antiseptics  in  midwifery«  machte;  ja  in  Briefen 
an  seine  Freunde  dem  Wunsche  Ausdruck  verlieh,  mit  ihnen 
beim  Congress  zusammenzukommen  und  dann  in  Carlsbad 
gänzliche  Heilung  zu  finden. 

Weder  der  eine  noch  der  andere  Wunsch  sollte  erfüllt 
werden;  unter  den  qualvollen  Erscheinungen  der  Urämie,  in  end¬ 
losem  Leiden  hauchte  Spiegelberg  am  9.  August  seine 
grosse  Seele  aus. 

Die  Section  wies  Schrumpfungsniere  und  Herzhyper¬ 
trophie  auf. 

Das,  meine  Herren !  ist  der  Lebenslauf  des  Mannes, 
dessen  Verdienste  wir  zu  würdigen  im  Begriffe  stehen  und  aus 
dem  Sie  ein  Bild  eines  vielbewegten,  aber  darum  nicht  un- 
stäten,  arbeits-  und  thatenreichen  Lebens  entnehmen  konnten. 

Und  haben  wir  bisher  bei  den  äusseren  Lebensumständen 
verweilt ;  so  gestatten  Sie  mir  nunmehr,  auf  das  Bleibende  des  un¬ 
ermüdlichen  Lehrers  und  Forschers,  auf  sein  Wirken  als  solcher, 
und  auf  seine  Characterschilderung  als  Mensch  einzugehen. 

Was  von  dem  Manne  uns  als  bleibend  zurückgelassen 
worden,  das  meine  Herren  !  lassen  Sie  uns  zuvor  in’s  Auge 
fassen.  Es  ranken  sich  da  um  ein  Hauptwerk  eine  ganze  Serie 
von  Abhandlungen,  Vorträgen,  casuistischen  Mitteilungen,  die 
für  sich  beinahe  eine  kleine  Bibliothek  ausmachen.  Wir  wer¬ 
den,  wenn  wir  die  literarische  Tätigkeit  Spiegelberg’s 
verfolgen,  sowohl  über  seinen  Bildungsgang  als  auch  über 
sein  Wirken  am  besten  aufgeklärt  werden. 

In  seinen  ersten  Publikationen  (1856 — 57)  sehen  wir  ihn 
sich  an  seine  Lehrer  anlehnen,  und  der  beste  Beweis  seiner 
vorzüglichen  Schulung  durch  Sieb  old  ist  in  dem  Bestreben 
gegründet,  sich  den  praktischen  Fächern  nahe  zu  stellen.  Die 
ausgiebige  Verwendung  des  Chloroforms  in  der  Geburtshülfe, 
die  Arbeit  über  Wiederbelebung  scheintodt  Geborener,  sie 
fussen  eigentlich  auf  den  Erfahrungen  und  Lehren  Anderer. 
Diese  aber  entsprechend  zu  verarbeiten  und  dann  für  dieselben 
einzutreten,  das  konnte  Spiegelberg  wie  wenige  Andere. 
Wie  vorsichtig  er  hiebei  zu  Werke  ging  und  wie  sehr  es  ihm 


10 


darum  zu  thun  war,  der  neuen  Lehre  einen  sichern  Boden  zu 
schaffen,  das  ersieht  man  aus  den  betreffenden  Kapiteln  seines 
später  zu  erwähnenden  Lerbuches.  Gleichzeitig  aber  lieferte 
er  noch  in  demselben  Jahre  in  seinen  »experimentellen  Un¬ 
tersuchungen  über  die  Nervencentren  und  Bewegungen  der 
Gebärmutter«  einschneidende  Vorstudien  für  spätere  Arbeiten; 
und  als  zur  selben  Epoche  Pfügers  bahnberchende  histo¬ 
logische  Untersuchungen  über  die  Ovarien  erschienen,  da  er¬ 
weiterten  S  p  i  e  g  e  1  b  e  r  g’s  Arbeiten  über  die  Drüsenschläuche 
des  Ovariums  unsere  anatomische  Kenntniss  dieses  Organs  ganz 
bedeutend.  Als  Fortsetzung  können  wir  die  Untersuchung  über 
die  Bedeutung  des  Corpus  luteum  betrachten,  welche  Arbeiten 
im  »Beitrage  zur  Anatomie  und  Pathologie  der  Eierstockscys¬ 
ten»  ihren  Abschluss  fanden. 

Als  später  die  praktischen  Anforderungen  immer  näher 
an  ihn  herantraten  ;  als  er  nicht  mehr  Zeit  fand,  selbst  Klar¬ 
heit  in  eine  ihm  nahegelegene  Frage  zu  bringen,  da  hatte  er 
die  glückliche  Hand,  seine  Mitarbeiter  zu  wählen  und  in  ihnen 
mit  vielem  Geschicke  ein  tiefes  Interesse  für  das  betreffende 
Thema  zu  wecken.  So  entstand  der  »experimentelle  Beitrag  zur 
Ovariotomie»  im  Verein  mit  W  a  1  d  e  y  e  r,  der  die  Resorption 
versenkter  Stiele  nach  Ovariotomieen  zum  Gegenstand  hat 
und  nicht  blos  auf  die  Operationsmethode  Spiegelberg’s 
von  Einfluss  gewesen;  so  die  mit  Gscheidlen  unternom¬ 
mene  Untersuchung  über  die  Blutmenge  trächtiger  Hunde 
welche  eine  Vermehrung  derselben  in  der  zweiten  Schwanger¬ 
schaftsperiode  aufwies  und  gerechtfertigte  Schlüsse  für  den 
Menschen  zu  ziehen  gestattete. 

Demselben  Bestreben  sehen  wir  Spiegel  bergmitCohn- 
heim  ein  reges  Mitarbeiten  anstreben,  sein  pathologisches 
Material  mit  ihm  theilen,  um  dann  umso  reger  den  geistvollen 
Ausführungen  des  Pathologen  zu  folgen.  Wie  sehr  ihm  die 
pathologische  Anatomie  am  Herzen  lag,  und  wie  sehr  er  die 
ausserordentliche  Beobachtungsgabe  und  das  Beschreibungs¬ 
talent  Ro  kitan  sky’s  würdigte,  davon  bekam  ich  als  ge 
wesener  Schüler  des  letzteren  zu  öfters  manchen  bewundern¬ 
den  Ausdruck  und  Hinweis  zu  hören ;  was  von  ihm,  dem 
eingefleischten  Virchowi  aner  um  so  mehr  von  Werth. 
Und  diese  Beschreibung  trug  dann  ihre  reichen  Früchte  in 
der  concisen  Beschreibung  der  anatomischen  Verhältnisse  des 
Beckenbindegewebes,  der  Durchschnitte  des  weiblichen  Beckens 
mit  Prolapsus,  endlich  in  seinen  Ausführungen  gegen  das,  wie 
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er  sich  humoristisch  ausdrückte, »zu  viele  Operiren»  ;  er  selbst 
hüte  sich  davor  —  schreibt  er  in  einem  Briefe  an  K  o  nräd 
— «  denn  dazu  sind  wir  zu  viel  Pathologen«.  — • 

Und  nebst  dem  war  es  vor  Allem  klares  Verständniss 
der  physiologischen  Vorgänge  bei  der  Geburt,  was  er  ver¬ 
langte.  Nichts  war  ihm  mehr  zuwider,  als  die  sogenannten 
»Kinderzieher«  (Accoucheure,  die  a  tout  prix  die  Zange  an¬ 
legten) ;  sein  grosses  Lehrbuch  aber  hatte  er  »für  denkende 
Aerzte  und  nicht  für  behoste  Hebammen«  geschrieben. 

Da  kann  es  uns  denn  wahrlich  nicht  Wunder  nehmen, 
wenn  eine  Reihe  von  Fragen,  betreffend  die  Physiologie  und 
Pathologie  der  Geburt,  von  ihm  in  Angriff  genommen  auch 
glücklich  gelöst  wurde,  und  dass  nach  diesen  Vorstudien  ein 
grosses  Werk  zur  vollendeten  Reife  gedieh! 

Abgesehen  von  seiner  lateinischen  Programmrede  :  De 
cervicis  uteri  in  graviditate  mutationibus  earumque  quoad 
diagnosin  aestimatione«,  gehören  die  geistvolle  präzise  Dar¬ 
stellung  der  Lehre  vom  Mechanismus  der  Geburt,  die  Arbeiten 
über  den  Wert  der  künstlichen  Frühgeburt,  über  das  Wesen 
des  Puerperalfiebers  und  über  Eclampsie  hieher.  Nicht  minder 
die  erwähnte  Arbeit  über  die  Wiederbelebung  scheintodter 
Neugeborner,  über  die  Störungen  des  Nachgeburtsgeschäftes, 
endlich  der  Beitrag  zur  Lehre  vom  schrägverengten  Becken, 
in  dem  er  den  Nachweis  der  Difformitäts-Entstehung  auf 
einfache,  zu  Schwund  mit  Sclerose  der  Knochenenden  führende 
Entzündung  des  Ileosacralgelenkes  zurückführte.  An  dieser  Stelle 
möge  die  ausgezeichnete  Abhandlung  über  Complication  des 
Puerperiums  mit  Herzkrankheiten  ebenfalls  Erwähnung  finden. 

Und  als  ihm  nach  zwanzigjähriger  ausgiebigster  Praxis 
als  Lehrer  und  Leiter  der  verschiedensten  geburtshülflichen 
Kliniken,  fussend  auf  den  genannten  Vorarbeiten  ein  ausser¬ 
ordentlich  reiches  Material  zu  Gebote  stand,  das  er  noch  in 
glücklicher  Kenntniss  fremländischer  Sprachen  als  mehrjähriger 
Referent  für  die  V  i  r  c  h  oaw-H  i  r  s  c  h’schen  Jahresberichte 
mit  einer  ansehnlichen  Bibliothek  mehrte  und  heranwachsen 
sah  :  da  schrieb  er  die  Krone  seiner  Leistungen,  sein  grosses 
Lehrbuch  der  Geburtshülfe. 

Es  kann  nicht  meine  Aufgabe  an  dieser  Stelle  sein, 
auch  wäre  dies  Ihnen  gegenüber  meine  Herren  unnöthig,  mich 
in  eine  weitgehende  Besprechung  dieses  Werkes  einzulassen, 
dessen  Werth  von  den  illustresten  Geburtshelfern  des  In-  und 
Auslandes  genügend  gewürdigt  wird,  und  dessen  Nutzbarkeit 
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am  besten  aus  dessen  raschen  Vertrieb  erhellt.  Aus  jeder  Zeile, 
ebenso  ausjeder  Abbildung  desselben  leuchtet  Ihnen  der  vollen¬ 
dete  und  ehrliche  Forschergeist  entgegen,  ausjedem  Abschnitt  der 
riesenhafte  Fleiss,  mit  dem  den  Ansprüchen  moderner  Wissen¬ 
schaft  und  Fortschritt  Rechnung  getragen  ist.  Und  tritt  hie 
und  da  auch  eine  Schärte  in  der  Kritik  der  Meinungen  An¬ 
derer  hervor,  so  verliert  sich  dieselbe  gegenüber  der  präzisen, 
klaren,  bündigen  und  bei  alledem  ungemein  fesselnden  Dar¬ 
stellung  gänzlich.  — 

Sehen  wir  nun  Spiegelberg  als  Geburtshelfer  so 
hoch  gestellt  was  könnte  ich  dem  Besseres  noch  über  Spiegel¬ 
berg,  den  operativen  Gyneacologen  anfügen? 

Wenn  es  vollinhaltlich  wahr  ist,  was  Deutschlands  jetzt 
lebender  grösster  Gynaecolog  fordert,  dass  ein  Gynaecolog 
zugleich  ein  vollendeter  Geburtshelfer  sei,  so  war  die  Anfor¬ 
derung  Spiegelberg’s:  »dass  derselbe  ein  tüchtiger  patho¬ 
logischer  Anatom  sein  müsse«  wohl  eine  höher  gestellte,  aber 
von  ihm  getreulich  erfüllte  Aufgabe.  Wol  gibt  es  kaum  einen 
Abschnitt  in  der  Gyneacologie,  wo  Spiegelberg  nicht  ein¬ 
greifend  mitgewirkt  hatte,  und  doch  kann  ich  es  mir  nicht 
versagen  Ihre  gütige  Aufmerksamkeit  auf  Einzelnes,  wo  er  Selb¬ 
ständiges,  Ausgezeichnetes  geleistet,  hinzuweisen. 

Von  der  Einführung  der  systematischen  Punktion  der 
Cervix  zum  Behufe  der  Blutentziehung,  von  der  Curettirung 
der  Uteruscarcinome  und  ihrer  klargestellten  Diagnostik  zu 
schweigen,  verdanken  wir  den  bahnbrechenden  ArbeitenSpie- 
gelberg’s  die  intraperitoneale  Art  der  Stielversorgung  bei 
Laparotomieen ;  eine  Methode  —  die  wenn  sie  auch  heute 
nocht  nicht  in  gebührender  Allgemeinheit  anerkannt  wird  — 
doch  inSpiegelber  g’sSinne  entschieden  und  auch  bei  uns  mit 
Glück  geübt  wird.  Kebst  diesem  lieferte  Spiegelberg  durch 
die  Einführung  der  Probepunktion  die  Sicherung  der  Diagnose 
der  Abdominalgeschwülste,  und  schuf  ferner  durch  die  intra- 
peritoneale  Ausschälung  der  Myome  des  Uterus  ein  Feld,  auf 
welchem  nach  ihm  Ander*'  die  schönsten  Resultate  erzielten. 

Ein  begeisterter  Vertheidiger  der  antiseptischen  Methode, 
Hess  er  dieselbe  an  sich  nie  zur  Schablone  werden  ;  und  wie 
richtig  er  das  Princip  erfasst,  sehen  wir  aus  der  Lehre  der 
möglichsten  Trockenlegung  der  Bauchhöhle  und  der  Einschrän¬ 
kung  der  Drainage. 

Mit  welcher  Präcision  Spiegel  berg  die  Fisteloperatio¬ 
nen  klargestellt  und  wie  gewissenhaft  er  in  der  Adoption  fremder 
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Errungenschaften  war,  davon  geben  die  Arbeiten  seiner  Assis¬ 
tenten  ein  erschöpfendes  Bild  ;  ein  eifriger  Förderer  der  Naht 
bei  geborstenem  Damme  schuf  er  mit  an  der  Perineoplastik, 
ohne  nach  einem  Yorbilde  zu  gehen  passte  er  seine  Art 
jedem  einzelnen  Falle  an. 

Wie  offen  und  männlich  er  seine  Ansichten  darlegte, 
auch  wenn  sie  Misserfolge  aufwiesen,  das  zeigt  uns  der  Nach¬ 
trag  zu  einer  von  ihm  ausgeführten  Uterus-Exstirpation,  worin 
er  beklagt,  dass  die  Hoffnung  :  für  die  Gefahren  der  Exstir¬ 
pation  ein  Aequivalent  in  der  durch  dieselbe  erreichten  Radi¬ 
kalheilung  zu  finden,  immer  geringer  werde.  Und  ebenso  dem 
Zwange  vorgefasster  Meinung  entrathend,  sehen  wir  ihn  an  der 
Indikations-Feststellung  für  die  Castration  arbeiten,  und  trotz 
seinen  Misserfolgen  die  Würdigung  Hegars  obenanstellen. 

Und  nun  nehmen  Sie,  meine  Herren  !  S  p  i  e  g  e  1  b  e  r  g’s 
Vorträge  aus  der  Volkm  an  n’schen  Sammlung  zur  Hand,  erge¬ 
hen  Sie  sich  an  der  Klarheit  der  Darstellung  anatomischer  und 
pathologischer  Verhältnisse,  an  der  knappen  Form,  dem  geistvol¬ 
len  und  durchwegs  originellen  Ideengang  und  Sie  werden  trotz 
dem  Vorhandensein  ausgezeichneter  Werke  es  lebhaft  be¬ 
dauern,  dass  Spiegelbergs  Lieblingswunsch,  ein  Lehr¬ 
buch  der  Gynaecologie  zu  schreiben,  durch  seinen  raschen 
Tod  vernichtet  wurde.  Wenn  es  sich  dabei  mit  ergeben  hätte, 
dass  auch  darin  wie  in  den  Vorträgen  eine  oder  die  andere 
Schroffheit  der  Meinung  Platz  gegriffen  hätte,  es  hätten  die 
Vorzüge  seiner  Darstellung  mächtig  die  dünkleren  Stellen 
überstrahlt. 

Gerne  würde  ich  Ihnen  ein  klares  Bild  von  Spiegel¬ 
berg  als  Lehrer  entwerfen! 

Von  kleiner  Statur  und  ohne  imponirende  Eloquenz  pflegte 
er  seine  Vorlesungen  oft  mit  dem  Herablesen  des  wolausgearbei 
teten  Vortrages  zu  beginnen,  und  da  musste  man  den  ohne 
Affekt  vorgetragenen  Worten  genau  folgen,  denn  er  las  in 
raschem  Tempo  trotz  dem  er  an  der  Stylisirung  fortwährend 
verbesserte.  —  Dem  Vortrage  etwas  schwierigerer  Verhältnisse 
folgte  dann  eine  in  gedrängter  Kürze  und  klassischer  Einfachheit 
hingeworfene  Erläuterung,  oder  ein  Hinweis  auffremde  Autoren 
oder  Nachschlagewerke.  So  lange  bot  der  Vortrag  auch  nichts 
Characteristisches.  —  Galt  es  nun  aber  eine  eigene  Theorie  zu 
begründen,  gar  zu  verfechten ;  dann  sank  das  Heft  aus  der 
Hand,  die  kurze  Gestalt  streckte  und  erhob  sich,  und  das  tief¬ 
schwarze  stechende  Auge  begann  mit  funkelndem  Ausdrucke 
von  der  Ergriffenheit  des  Redners  Zeugniss  abzulegen. 
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War  aber  eine  —  zumal  irrige  —  fremde  Ansicht  zu  be¬ 
leuchten,  dann  hob  sich  auch  seine  Stimme,  und  ohne  Zahl 
ergoss  sich  eine  Fülle  geistreicher  Bemerkungen ;  ein  wahres 
Sprühen  sarkastischer,  oft  schonungsloser  Witze  über  den 
Autor  und  brachte  die  Zuhörerschaft  nicht  nur  in  gehobene, 
sondern  oft  auch  in  heiterste  Stimmung. 

Mehr  noch  zeigte  sich  in  der  Klinik,  am  Krankenbette, 
im  Ambulatorium,  am  Untersuchungs-  und  Operationstische 
seine  ausserordentliche  Begabung  zum  Lehrfach.  Da  war  kein 
Raum  für  müssiges  Theorem,  in  allem  blos  das  Verlangen, 
den  Schüler  in  seinen  Ideengang  einzuführen,  ihn  befähigt  zu 
machen,  auf  die  feinsten  Unterschiede  und  Erscheinungen  zu 
achten  und  nicht  zu  ruhen,  bis  sich  derselbe  von  der  Rich¬ 
tigkeit  und  dem  Wesen  des  Befundes  überzeugt  hatte.  Seine 
kurzen  Bemerkungen  förderten  das  Wissen  ungemein  ;  was 
Wunder,  wenn  sich  Jeder  um  ihn,  in  seine  nächste  Nähe 
drängte,  gewiss,  vom  Borne  lebendigen  Wissens  schöpfen  zu 
können. 

Von  Jedem  seiner  Umgebung  aber  forderte  er  ein  tüch¬ 
tiges  Eingehen  in  den  Gegenstand,  unermüdlichen  Fleiss  in  der 
Behandlung  zugewiesener  Arbeit ;  denn  eswar  Spiegel  berg  nie 
um  Producirung,  sondern  um  genaue  Beobachtung  und  Bewälti¬ 
gung  der  Frage  zu  thun.  Wahrlich  denkwürdig  bleibt  die  Lehre, 
die  er  diesbezüglich  gab :  »Erst  üben  Sie  sich  im  Beobachten, 
dann  kommt  die  Arbeit  von  selbst.«  (Brief  an  Konräd.) 

Wie  eingehend  er  die  Lehren  unseres  Semmelweis, 
den  er  nie  genug  anerkannt  fand  —  würdigte,  beweisen  nebst 
seinen  schon  genannten  Abhandlungen  über  das  Puerperal¬ 
fieber  wohl  am  besten  die  strenge  Controlle,  die  er  bei  Unter¬ 
suchungen  der  Schwängern  und  Wöchnerinnen  eingeführt 
hatte  und  für  die  er  nicht  allein  die  Assistenten,  sondern  auch 
sich  verantwortlich  machte.  Mit  bewunderungswürdigem  Ge- 
dächtniss  hielt  er  diejenigen  seiner  Schüler,  welche  Anatomie 
trieben,  vor  Augen,  und  controllirte  das  Vorhandensein  von 
infectiösen  Kranken  auf  anderen  Kliniken  und  gewöhnlich  trat 
es  sich,  dass  er  dann  einen  oder  den  andern  Hörer  von  der 
Untersuchung  oder  dem  Operationsraume  ausschloss. 

S  p  i  eg  e  1  b  e  rg  war  ein  glücklicher,  — wenn  auch,  wir 
dürfen  dies  offen  sagen,  ohne  seine  Verdienste  zu  schmälern 
—  kein  Operateur  von  angenehmem  Schlage.  Den  ersten 
Umstand  —  so  sah  er  in  letzterer  Zeit  in  einem  Jahre  18  La- 
parotomieen  (darunter  13  Ovariotomieen,  3  Castrationen,  1 
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F  r  e  u  n  d’scho  und  1  Plydronephrosen-Operation)  hintereinan 
der  reaktionslos  genesen  —  verdankte  er  entschieden  seiner 
genauen,  minutiösen  Untersuchungsart,  seiner  auf  patholog. 
anatomischer  Basis  fussenden  gründlichen  Diagnose,  voran 
seinem  conservativen  Vorgehen.  So  wie  er  in  der  Geburts- 
hülfe  jedes  frühzeitige  Zangenanlegen  verabscheute,  so  hasste 
er  auch  jeden  unnützen  gynaecologischen  Eingriff.  Hatte  er 
sich  jedoch  zur  Operation  entschlossen,  dann  führte  er  sie 
durch  ;  sein  Temperament  trat  da  in  volles  Recht  und  dann 
hatte  seine  Assistenz  manchesmal  einen  schwierigen  Stand. 

Lebhaft  erregt  überprüfte  er  die  Vorkehrungen  zur 
Operation,  und  wurde  erst  ruhiger,  wenn  es  an’s  eigentliche 
Werk  ging.  Und  so  wenig  man  ihn  blutscheu  nennen  konnte, 
jeder  noch  so  geringfügige  Nebenumstand  vermochte  ihn  ausser 
Fassung  bringen,  er  konnte  dann  in  solchen  Augenblicken 
recht  ungerecht  werden  ;  ein  Fehler,  den  er  nach  kaum  be¬ 
endeter  Arbeit  jedesmal  einsah,  um  den  Gekränkten  mit  dem 
grössten  Freimuthe  rasch  wieder  zu  versöhnen.  Und  wenn 
dies  auch  dem  Betreffenden  schwer  ankam,  dem  gütigen  Wort 
und  der  treuherzig  dargebotenen  Hand  konnte  Keiner  wider¬ 
stehen,  freilich  um  oft  schon  bei  der  nächsten  Gelegenheit 
wieder  Nämliches  zu  erfahren. 

Beim  Operiren  selbst  legte  Spiegelberg  ein  Haupt¬ 
gewicht  auf  Vorherbestimmung  nöthiger  Eingriffe,  grösste  Rein¬ 
lichkeit  und  Einfachheit,  ohne  jede  Pedanterie. 

Hatte  er  durch  Spencer  Wells  und  K  e  i  t  h  ange¬ 
eifert,  die  ersten  grösseren  Operationen  mit  Erfolg  ausge¬ 
führt,  so  wurde  er  nach  —  wie  schon  erwähnt  —  vollendeter 
Erfassung  der  Prinzipien  der  Antisepsis  ein  eifriger  Anhän¬ 
ger  derselben  und  schreckte  vor  keinem  noch  so  gewagten 
Eingriff  zurück  ;  aus  seinem  Ideengange  ist  es  aber  erklär¬ 
lich,  warum  er  später  Operationen,  von  denen  er  sich  keine 
positiven  Erfolge  versprach,  abwies.  Seine  manuelle  Geschick¬ 
lichkeit  und  Ausdauer  war  trotz  der  Unruhe  seines  Tempe¬ 
ramentes  bewunderungswürdig;  wir  ersehen  dies  wol  am  Bes¬ 
ten  aus  der  Hinneigung  zu  jenen  Operationen,  bei  welchen 
er  den  Ruhm  mit  seinem  vielbewunderten  und  für  die  Wis¬ 
senschaft  leider  auch  viel  zu  früh  geschiedenen  Heidelberger 
Collegen  theilt.  — 

Es  sei  uns  jetzt  noch  gestattet,  von  dem  Einflüsse 
Spiegelbergs  auf  seine  klinische  Umgebung  Einiges  an¬ 
zuführen. 
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Das  Lernen,  Wissen  und  Können  seiner  Assistenten  und 
der  sich  an  ihn  wendenden  Aerzte  lag  ihm  sehr  am  Herzen. 
Mit  grosser  Liberalität  liess  er  dieselben  an  seinen  Operatio¬ 
nen,  an  seinen  Forschungen  theilnehmen.  Hatte  er  Jemandem 
ein  Thema  zur  Bearbeitung  zugewiesen,  dann  schuf  er  sich 
Zeit  und  Müsse,  um  während  des  Arbeitsganges  dem  Betref¬ 
fenden  mit  Rath  beizustehen,  ihn  mit  seinem  reichen  literari¬ 
schen  Wissen  und  seiner  Bibliothek^  zu  unterstützen  ;  und  war 
dann  die  Arbeit  nach  seinem  Sinne  gerathen  und  werth,  dann 
fehlte  es  auch  nicht,  dass  er  für  deren  Veröffentlichung  Sorge 
trug.  Nun  traf  es  sich  dann  freilich  auch,  dass  man  den 
Meister  für  den  Schüler  verantwortlich  machte,  und  dann 
trat  S  p  i  e  g  e  1  b  e  r  g  jedesmal  männlich  in  die  Schranken. 

Unter  solchem  Charakterzuge  konnte  es  nicht  anders 
kommen,  dass  Spiegelberg  eigentlich  nur  wenige  —  aber 
dann  hingebende  —  Freunde  hatte. 

Wer  seiner  Schärfe  gut  begegnen,  seinen  satirischen 
Ausfällen  Stand  halten,  einen  Scherz  leicht  nehmen  und  Un¬ 
richtiges  rasch  einsehen  lernte,  der  hatte  an  ihm  bald  einen 
wahren  und  ergebenen  Freund  gefunden,  und  der  konnte  ihn 
auch,  wenn  er  eben  etwa  eine  ergänzende  Charakteranlage 
hatte,  für’s  Leben  behalten,  wovon  nicht  ein  solches  Ver- 
hältniss  reges  Zeugniss  abgab. 

Halbheiten  konnte  aber  Spiegelberg  nicht  vertragen  ; 
daher  seine  Klagen  gegen  die  »minores  gentes«,  die  ihm  das 
Lehrmaterial  schmälern  ;  daher  auch  die  Erbitterung  gegen 
das  Getriebe  auf  den  Naturforscherversammlungen,  das  er 
einer  unerbittlichen  Kritik  unterzog.  »Es  wird  da  nur  erzählt, 
was  man  Alles  gemacht  hat«  schreibt  er,  und  sagt  in  seinem 
Unmuthe  weiter :  »diese  Institution  müsse  in  eigenem  Fette 
ersticken,  darn  erst  werde  man  sehen,  was  sie  für  die  Wis¬ 
senschaft  geleistet.«  Dass  ihm  solche  Aussprüche,  sowie  auch 
seine  Reformbestrebüngen  für  diese  Versammlungen  keine 
Freunde  und  keinen  Dank  brachten,  ist  leicht  einzusehen. 

Noch  schärfer  aber  zeigte  er  sich  Männern  gegenüber, 
die,  wie  er  sich  ausdrückte  »in  Reclame  machten«,  oder  gar 
mit  Prätensionen  auftraten. 

Sein  Wirken  als  praktischer  und  besonders  als  Consi- 
liararzt  erstreckte  sich  weit  über  die  engeren  Landesgrenzen. 
Spiegelberg  war  durch  seine  äusserst  coneiliante  Colle- 
gialität  ein  gerne  gesuchter  Consiliarius  und  gegen  junge 
Collegen  von  aussergewöhnlicher  Nachsicht  und  Güte.  Freilich 
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konnte  er  sie  hie  und  da  zwischen  vier  Augen  ganz  grimmig 
abkanzeln ;  aber  die  Schärfe  seines  Witzes  geisselte  doch 
mehr  die  am  Alth<  rgebrachten  Haftenden. 

Dabei  war  Spie  gelberg  unermüdlich  thätig  und  er¬ 
werbend,  eines  nur  ging  ihm  über  Alles  —  obschon  er,  wie 
wir  gesehen,  oft  den  Ort  wechselt  — ,  das  war  seine  Klinik. 

Spiegelberg  war  wirkliches,  corresp.  und  Ehren¬ 
mitglied  mehrerer  gelehrten  Gesellschaften.  Als  solchem  ge¬ 
bührt  ihm  unser  heutiger  Nachruf,  und  ein  Platz  unter  den 
Unvergesslichen  unseres  Kreises.  Mit  Stolz  und  Freude  wies 
er  den  zu  ihm  kommenden  Ungarn  sein  Diplom  und  gab 
seinem  Wunsche,  ungarische  Laute  zu  hören  wiederholt  Aus¬ 
druck.  Einen  seiner  Reisepläne,  die  Karpatengegend  und  die 
Landeshauptstadt  zu  besuchen,  machte  seine  Krankheit  zu 
nichte  ;  gerne  hätte  er,  wie  er  mir  selbst  mittheilte,  an  unserem 
wissenschaftlichen  und  Yereinsleben,  das  zur  Zeit  seiner  Er¬ 
wählung  bereits  reife  gynaecologische  Früchte  trug,  theilge- 
nommen. 

Es  erübrigt  mir  noch,  dass  ich  —  um  das  Bild  voll¬ 
ständig  zu  gestalten  —  von  Spiegelberg  als  Familien¬ 
vater  und  Menschen  Erwähnung  thue. 

An  seinem  häuslichen  Heerde  bot  Spiegelberg  ein 
ganz  anderes,  ein  ruhiges  Bild.  Seine  Familienverhältnisse  konnte 
man  die  glücklichsten  nennen.  Ein  zärtlicher  Gaxte  und  liebe¬ 
voller  Vater  schöner  und  guter  Kinder,  erschloss  er  der 
Familie  den  Schatz  seines  reichen  Gemüthes.  Jedes  noch  so 
kleine  Familien-Erreigniss  konnte  er  sich  zur  Festesfeier  ge¬ 
stalten  und  da  trat  von  seiner  sonstigen  Schärfe  auch  nicht 
ein  Atom  zu  Tage ;  im  Kreise  der  Seinen,  da  konnte  man 
ihn  scherzhaft,  heiter,  glücklich  sehen  !Mit  Aufopferung  seiner 
selbst,  konnte  er  stundenlang  sich  mit  seinen  Kindern  beschäf¬ 
tigen  und  ihren  Erziehungsgang  überwachen. 

Von  hoher  Begabung  und  umfangreichster  Bildung  nahm 
er  Antheil  nicht  nur  an  wissenschaftlichem,  sondern  auch  an 
künstlerischem  Schaffen. 

Ein  durchaus  klassisch  gebildeter  Geist,  hatte  er  nicht 
nur  den  Sinn  für  das  Schöne  der  Klassiker  im  Alterthum 
behalten,  sondern  auch  das  Verlangen,  über  die  Erzeugnisse 
der  neuern  Literatur  auf  dem  Niveau  zu  sein.  Mehrerer 
Sprachen  mächtig  erschloss  er  sich  leicht  die  Kenntniss  der 
fremdländischen  Literaturen. 
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Selbst  ein  sicheres  und  geübtes  Auge  besitzend,  waren 
ihm  die  Meisterwerke  der  Malerei  und  Plastik  nicht  unbe¬ 
kannt  und  seine  vielen  Reisen  förderten  nicht  nur  seinen 
gründlichen  Kennerblick,  sondern  auch  seinen  geläuterten 
Geschmack. 

* 

*  * 

So  sehen  wir  denn,  meine  Herren  !  einen  edlen  Geist 
nicht  im  schleppenden  Alter,  dessen  Gebrechen  er  immer  ge¬ 
fürchtet,  sondern  auf  der  Flöhe  des  Ruhmes,  in  voller  That- 
kraft  im  besten,  durch  viele  Wanderungen  und  Wechsel  - 
fälle  des  Lebens  gereiften  Mannesalter  scheiden  aus  der 
Seinen  Mitte  deren  edler  Mittelpunkt  er  gewesen.  Abberufen 
von  der  rastlosen  Arbeit  auf  dem  Felde  der  Wissenschaft, 
hinterliess  er  durch  sein  Wirken,  durch  seine  Werke  eine 
Spur,  die  in  seiner  Fachwissenschaft  zum  geebneten  Richt¬ 
wege  geworden,  auf  dem  die  nachstürmende  Generation  zu 
wandeln  berufen  ist,  dem  edlen  Ziele  zu,  das  er  —  der  die 
Leuchte  der  Wissenschaft  und  des  Fortschrittes  immer  so 
hoch  gehalten  —  stets  vor  Augen  gehabt,  bis  auch  er  jene 
Wanderung  antreten  musste,  von  der  es  keine  Rückkehr 
mehr  gibt. 

Wir  aber,  meine  Herren !  die  wir  das  süsse  Vorrecht 
ansprechen  dürfen,  ihn  auch  als  einen  der  Unsern  zu  be¬ 
trachten,  wir  wollen  in  pflichtgemässer  Würdigung  seines 
grossen  Geistes  Sorge  tragen  dafür,  dass  sein  Andenken  ein 
bleibendes,  unvergängliches  sei,  damit  sich  an  ihm  des  Dich¬ 
ters  Wort  vollinhaltlich  erfülle: 

Denn  wer  den  Besten  seiner  Zeit  genug  gethan 

Der  hat  gelebt  für  alle  Zeiten.  (Schiller.) 


